
Untersuchung des Phänomens
der immer sauberen Blätter
stellte man fest, dass diese
feinste Erhebungen auf der
Oberfläche haben. Die Rauig-
keit liegt im tausendstel Mil-

limeterbereich
(10-3 mm) und kann
erst mit Hilfe eines
Elektronenmikro-
skops wahrgenom-
men werden. Auf
den ersten Blick
mutet es merkwür-
dig an, dass gerade
etwas mit einer rau-
en Oberfläche nicht
verschmutzen soll.
Dabei ist der Trick
eigentlich einfach:
Fällt Schmutz auf
eine glatte Ober-
fläche, kann die-
ser fast mit seiner
ganzen Fläche auf-
liegen. Er haftet
also gut. Bei der
rauen Oberfläche
liegen die Schmutz-
partikel wie ein
Fakir auf dem Na-
gelbett, die Kon-

taktfläche wird so erheblich
verringert, der Schmutz kann
sich nur noch schlecht fest-
halten. Ein Wassertropfen, der
über die mikroraue Oberfläche
rollt, hat ebenfalls viel weni-
ger Oberflächenkontakt als
wie auf einer glatten Fläche.
Im Ergebnis perlt er damit
schneller ab und nimmt den
Schmutz mit. So kommt es,

Verschmutzungen ausgesetzt.
Meist sind es Staub und Ruß,
die auf die Gewächse nieder-
rieseln, ebenso landen Verun-
reinigungen organischen Ur-
sprungs auf der Botanik.

Jörg Scheele*

Es klingt wie Science-
fiction: Dachziegel,
Hauswände und auch
Sanitärobjekte, die
nicht mehr schmut-
zig werden. Von
Selbstreinigung ist
die Rede. Und vom
Lotuseffekt. Ist die
Ära des Putzlappens
wirklich vorbei? Un-
ser Autor ist da etwas
skeptisch.

Die Industrie hat dem
Schmutz den Kampf ange-

sagt. Ein Thema, das beson-
ders bei Sanitärobjekten auf-
horchen lässt. Hier sind es
nicht nur die Wasserspritzer
und Kalkspuren, die stören.
Hinzu kommen Seifen- und
Zahnpastareste; wer kleine
Kinder hat, der kann sicher-
lich ein Lied davon singen.
Und der hört gerne die Werbe-
botschaft von Waschbecken,
Toiletten und Bidets, die nie
mehr schmutzig werden.

Heilige Blume
macht es vor
Auch Pflanzen sind in der
Natur den unterschiedlichsten
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Oberflächlich gesehen

Wer kleine Kinder hat, muss im
Sanitärbereich mit dem Putzzeug
immer „Gewehr bei Fuß“ stehen

Pflanzen aber, können sich
nicht waschen. Also musste
sich die Schöpfung hier etwas
einfallen lassen, um ihre
Schützlinge dennoch sauber
zu halten. Dem auf die Spur
kamen die Wissenschaftler
durch das Studium der Lotus-
blume. Diese Blume gilt in
den asiatischen Religionen als
Symbol der Reinheit. Bei der
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das die Blätter der Lotusblu-
me nach einem Regenguss
wieder aussehen, wie frisch
gewaschen.

Lotuseffekt nur
begrenzt umsetzbar
Forschung und Industrie ge-
lang es im Jahre 1995, weit-
gehend selbstreinigende Fas-
sadenfarben und Schmutz ab-
weisende Dachziegel auf den
Markt zu bringen. Natürlich
sollte es dabei nicht bleiben.
Denn für pflegeleichte Ober-
flächen gibt es großen Bedarf,
unter anderem im Bereich
der Sanitärtechnik. Hier aber,
kann der Lotuseffekt nicht

eingesetzt werden. Beim Lo-
tuseffekt erscheinen die Ober-
flächen matt, da die mikroraue
Oberfläche das einfallende
Licht nicht gerichtet reflek-
tiert. Und wer will schon einen
matt schimmernden Wasch-
tisch? Davon mal ganz abge-
sehen, ist der Lotuseffekt weg,
wenn seifenhaltiges Wasser
abfließt. Die Seife reduziert
die Oberflächenspannung des
Wassers. Der Wassertropfen
rollt jetzt nicht nur über die
Spitzen der Oberfläche, son-
dern drückt sich auch in die
Zwischenräume. So bleiben
Wasser und Schmutz wieder
hängen. Hinzu kommt, das

Ebenen mit Lotuseffekt keine
allzu große mechanische Be-
anspruchung vertragen kön-
nen. Würde man über diese
Oberfläche regelmäßig z. B.
mit einem Lappen wischen,
dann ist die Mikrorauigkeit
beizeiten verschwunden.
Fazit: Was an der Hausfassade
kein Problem ist, funktioniert
bei Sanitärobjekten nicht. Und
so forschte man weiter.

Eine Sache der
Spannung
Im Ergebnis lässt sich heute
Folgendes feststellen: Die Be-
netzung eines Feststoffes mit
Wasser hängt vom Verhältnis
der Grenzflächenspannungen
(Oberflächenenergien) des
Wassers zur Umgebungsluft
und des Wassers zum Fest-
stoff ab. Wird ein Feststoff
mit geringer Grenzflächen-
spannung (z. B. Teflon) mit
Wasser (hohe Grenzflächen-
spannung) benetzt, dann perlt
das Wasser vom Stoff ab.
Das Verhältnis der Grenz-
flächenspannungen bestimmt
also den Kontaktwinkel eines
Wassertropfens auf einer
Oberfläche. Ein Kontaktwin-
kel von 0° bedeutet, dass der
Tropfen auf der Oberfläche
zerfließt. Die Oberfläche wird
benetzt. Beträgt der Kontakt-
winkel hingegen 180°, berührt
der Tropfen die Oberfläche
nur mit einem Punkt, etwa so
wie ein Fußball, der auf einer
ebenen Betonfläche liegt. Der
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An Fassaden oder bei Dachziegel sorgt die mikroraue
Oberfläche für einen Reinigungseffekt

Durch Reduzierung der Oberflächenenergie reagiert
die pflegeleichte Oberfläche – im Gegensatz zur her-
kömmlichen – hydrophob



nötig, darf auch hier mit
scharfem Putzmittel oder so-
gar mit einem Hochdruckrei-
niger zu Werke gegangen
werden. Der Haupteinsatzbe-
reich solcher Objekte ist meist
der öffentliche Sanitärraum.
Bei Armaturen mit pflege-
leichten Oberflächen ist eben-
falls die Oberflächenenergie,
die durch die galvanische Be-
handlung sehr hoch ist, zu
reduzieren. Diese Senkung der
Oberflächenenergie erreicht
man durch Aufbringen einer
zusätzlichen Schicht. Damit
sich dadurch das Aussehen
der Armatur nicht verändert,
muss die Schicht sehr dünn
und gleichmäßig aufgebracht
werden. Das geschieht mit
einem Aerosol-Verfahren in
einer Beschichtungskammer.
Hier wird der Armaturenkör-
per einem Chemienebel ausge-
setzt. Anschließend wird die
Schicht in einem Trocknungs-
ofen fixiert.

Noch sind Armaturen nur
mit matten Oberflächen

in Schmutz abweisender Aus-
führung erhältlich. Es ist aber
zu erwarten, dass man schon
bald ganze Bäder mit allem
drum und dran in pflegeleich-
ter Ausführung bauen kann.
Aber: Mag es die Hausfrau
und Mutter noch so bedauern,
eine Oberfläche, die nie mehr
gereinigt werden muss, ist
bislang noch nicht erfunden
worden.

Verschmutzungen auf ihr
nur wenig anhaften können.
Scharfe Reinigungs- oder
Scheuermittel sind nicht nötig
(und würden bei Anwendung
auch die dünne Beschichtung
beschädigen). Was durch die
Beschichtung nicht beseitigt
werden kann, sind vorhandene
Poren in der Glasur des Ob-
jektes. Hier können sich nach
wie vor Schmutzpartikel ver-
ankern. Um auch den Poren
den Garaus zu machen, steht
eine weitere Technologie zur
Verfügung. Bei dieser wird
keine Beschichtung einer
herkömmlichen Glasur vorge-
nommen, sondern eine spe-
zielle Glasur mit einer poren-
freien Oberfläche und geringer
Oberflächenenergie aufge-
brannt. Das hat den Vorteil,
dass die Oberfläche so bestän-
dig wie bei der altbewährten
Sanitärkeramik ist. Wenn

Tropfen zerläuft nicht, son-
dern perlt von der Oberfläche
ab, ohne diese zu benetzen.
Je geringer die Grenzflächen-
spannung des Feststoffes da-
bei ist, desto näher kommt
man an einen Kontaktwinkel
von 180° heran. Der Stoff
wird zunehmend Wasser ab-
weisend. Theoretisch könnte
man durch die Kombination
von geringer Grenzflächen-
spannung des Feststoffes und
mikrorauer Oberfläche – wie
bei der Lotusblume – eine
extrem Wasser abweisende
Oberfläche schaffen. Bei der
Sanitärkeramik ist eine gerin-
ge Oberflächenenergie reali-
sierbar. Raue Oberflächen hin-
gegen, scheiden aber aus, da
hier nicht nur klares Wasser,
sondern eben auch Seifenan-
teile mit abfließen.

Beschichten, glasie-
ren, bedampfen . . .
Ein Weg, die pflegeleichte
Oberfläche auf ein Sanitär-
objekt aufzubringen, ist
eine Beschichtung mit einer
Dicke im Nanometerbereich
(10-9 mm). Sie wird daher
auch als Nanobeschichtung
bezeichnet. Durch sie wird
die Oberflächenenergie des
Sanitärobjektes verringert.
Mit dem Ergebnis, dass sich
die gut benetzbare (hydrophi-
le) Oberfläche in eine Wasser
abstoßende (hydrophobe)
Oberfläche ändert. Diese kann
leicht gereinigt werden, da
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Länger sauber bleiben
Sanitärobjekte mit behan-
delten Oberflächen,
selbstreinigend sind sie
nicht

(B
ild

: 
K

er
am

ag
)


